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Vorwort


Für mich beginnt Musik da, wo das Wort aufhört.


Jean Sibelius (1865–1957)


M usik wird als Kulturgut immer wichtiger, auch wenn die Politik und Wirtschaft sie als unrentabel vernichten will. Wenn wir uns nicht mehr auf unser Umfeld verlassen können bezüglich guter und heilsamer Verwendung von Musik, dann müssen wir konsequenterweise unser eigener Lehrer werden. Das hat sich in den letzten 10 Jahren nach Veröffentlichung der ersten Auflage dieses Buches bei Amazon verschärft.


So wird diese überarbeitete und aktualisierte Auflage Ihnen die Möglichkeit geben, meinen Spuren zur Musik als Resilienzfaktor zu verfolgen. Die Einladung ist, dies im eigenen Leben nachzuvollziehen, ich biete keine Patentrezepte. Jedoch impliziert das Lesen eine Erlaubnis ähnlich zu denken und zu fühlen.


Die Überarbeitung hat Fehler beseitigt, Quellenangaben überprüft und Unstimmigkeiten verbessert. Hierzu vielen Dank den Lesern, die solches gemeldet haben. Dies gibt mir das Gefühl, nicht ins Leere geschrieben zu haben. Allerdings hat sich auch in meinem Leben seitdem viel verändert. Trotzdem habe ich mich zurückgehalten, die letzten zehn Jahre noch einzuarbeiten. Dies bleibt anderen Büchern vorbehalten. Ich merke jedoch, dass auch dieses Thema ein lebenslanger Lernprozess ist und bleiben wird. Die Bewertungen von Musikstücken und deren Interpretation ändern sich fortlaufend, heute schneller denn je. Das Internet ist dazu eine treibende Kraft. Die Auswirkungen der KI werden wir erst mit Zeitversatz merken. Das durch KI schon eine Beethoven-Sinfonie „vollendet“ 1 wurde, ist einer der ersten hörbaren Ergebnisse.


Es gibt keine Anweisung für dieses Buch, wie es am besten zu nutzen wäre. Sie können es der Reihe lesen, wild stöbern, nur den Hinweisen zu den Aufnahmen folgen oder in den Stichworten blättern. Verlassen Sie sich auf Ihre eigene Intuition. Auf jeden Fall wäre es hilfreich für Sie, wenn Sie parallel das Aufschreiben bzw. im Buch notieren, was Ihnen zu Ihrer Musik-Geschichte einfällt. Gerade die Fragen am Ende der Kapitel laden hierzu ein. So erhalten Sie eine wunderbare Biografie der Musik in Ihrem Leben.


Vielleicht wollen Sie dies mit anderen tauschen oder als Vermächtnis betrachten: Es wird auf jeden Fall Ihre Wahrnehmung von Musik nachhaltig verändern, versprochen! So wünsche ich Ihnen viel Erfolg auf Ihren musikalischen Wegen zu sich selbst.





1 https://de.wikipedia.org/wiki/10._Sinfonie_(Beethoven)#Ergänzung_zweier_durch_KI_erstellter_Sätze
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Vorgeschichte


Wer die Musik liebt,
 kann nie ganz unglücklich werden.


Franz Schubert (1797-1828)


M ühsam stand der 15-jährige Junge langsam auf, ging wie träumend zu seinem Schreibtisch und prüfte seine Geldbörse. Er fand sein Taschengeld, sonst aber nichts. Er seufzte, packte beherzt die kleine Geldbörse in seine Hosentasche und ging aus seinem Zimmer die Treppe hinunter zu seiner Mutter in die Küche. Es war früher Nachmittag und er wollte, wie mit seinem Vater vereinbart, aus dem Vorort in die Stadt fahren. Sie verabschiedeten sich kurz und er nahm den Ausweis entgegen, den ihm seine Mutter entgegen reichte. „Sei zum Abendessen aber pünktlich zurück!“, mahnte sie ihn, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Der Pudel, sein täglicher Spielkamerad, spürte, dass er ausgehen wollte, und versucht nun ihm mit aller Kraft zu folgen. Der Junge streichelte ihn kurz, zog seine Jacke und seine Schuhe an und ging, ohne den Hund weiter zu beachten, zur Haustür.


Vor der Haustüre nahm er einen kräftigen Atemzug. Dann sprang er die Treppe hinunter und folgte der Straße bis zur nächsten Bushaltestelle nahe dem Lebensmittelladen. Die Linie 10 sollte ihn in die Innenstadt bringen. In der Ferne sah er den Bus bereits über die Eisenbahnbrücke kommen. Nachdem er in den Bus eingestiegen war und bezahlt hatte, suchte er sich einen Fensterplatz und schaute hinaus. Es machte ihm immer Spaß aus dem Fenster zu schauen, wenn er in die Innenstadt fuhr. Es gab dort viel mehr zu sehen als in seinem Vorort. Und es war einer der seltenen, bunten und interessanten Ausflüge für ihn. Und er genoss die Freiheit, die er dadurch für einen Augenblick genießen konnte. Die bekannten Straßenzüge mit den bürgerlichen Häusern und ihren Vorgärten zogen vorbei. Die Häuser waren alle grau bis schwarz, es berührte ihn nicht; er kannte es nicht anders.


Das Geschäft in der Innenstadt war nur eine kleine Strecke von der Bushaltestelle entfernt. Er kannte es aus früheren Einkäufen und ohne Zögern ging er hinein. Er sollte für seinen Vater die Bücher abholen, die dieser in einem Buchclub bestellt hatte. Eigentlich wunderte er sich über den Auftrag, da er seinen Vater außer der täglichen Zeitung nur ganz selten etwas lesen gesehen hatte. Es machte ihm Spaß, in den ausgelegten Büchern zu stöbern und er nutzte die Zeit, sich in dem Geschäft umzuschauen. Neben den vielen Büchern wurden auch Schallplatten verkauft.


Ein Regal mit Sonderangeboten nahe der Kasse regte sein Interesse an. Platte für Platte schaute er durch, drehte sie um, lass die Texte und versuchte sich zu erinnern, was er schon kannte und was nicht. Sein Interesse an klassischer Musik war erst neulich im Musikunterricht geweckt worden. Der Dirigent des Stadttheaters, der seit einiger Zeit den Musikunterricht an seinem Gymnasium leitete, hatte es geschafft, ihn für Bruckner, Dvořák und Brahms zu erwärmen. Und im Radio fand er bald darauf Sender, die fortwährend diese für ihn neue Musik spielten. Gerade jetzt zur Festspielzeit gab es täglich viel Neues zu hören. Darüber vergaß er manchmal fast seine eigentliche Leidenschaft: das Lesen.


Schallplatten waren im Allgemeinen sehr teuer. Unter 25 DM war kaum eine Platte zu bekommen. In diesem Regal waren aber Sonderangebote für Schlager und Klassik bereits ab 5 DM erhältlich. Schon bald hatte er eine Platte in der Hand, die wie von selbst zu ihm wollte. Ludwig van Beethovens Sinfonie Nr. 6 F-Dur op. 68 unter dem Dirigenten Paul Paray und dem Detroit Symphony Orchestra war beim Label Pergola zu haben. Der alte Preis war 22,50 DM, der reduzierte 5 DM und somit war das Angebot sicher ein gutes Schnäppchen. Allerdings kannte der Junge sich noch nicht besonders gut aus. Der Name des Orchesters, des Dirigenten und des Labels sagten ihm erstaunlich wenig. Aber er vertraute sich und kaufte die Platte von seinem Taschengeld. Es war mehr, als er in einem Monat an Taschengeld bekam. Durch Gartenarbeiten und Wagenwaschen konnte er sich immer etwas dazu verdienen, um seine Bücher und andere Sachen zu kaufen. Trotzdem fiel es ihm leicht, die 5 DM zu investieren. Er spürte, dass hier etwas Neues begann. Aufgeregt zeigte er den Mitgliedsausweis seines Vaters vor, bezahlte mit seinem eigenen Geld die ausgesuchte Schallplatte und nahm die Bücher für seinen Vater entgegen.




[image: Abb. 1: Beethovens Sinfonie Nr. 6]


Abb. 1: Beethovens Sinfonie Nr. 6





Zu Hause angekommen, lief er sofort in sein Zimmer, um die neue Platte abzuspielen. Er öffnete die Haube des Plattenspielers, nahm die Schallplatte sorgfältig aus der Innenhülle heraus und legte sie, ohne einen Fingerabdruck zu hinterlassen, auf den Plattenteller. Über den alten Dual-Plattenspieler ertönte kurz darauf aus dem Lautsprecher des Kofferradios Beethovens Sinfonie. Für die nächste Zeit war diese Schallplatte tagtäglich sein „Hörlernprogramm“.


Sein Schatz war die Sinfonie selbst und mit dieser Interpretation, dem düsteren Bild der Plattenhülle, dem Wechseln der Seite zwischen dem zweiten und dritten Satz, all das prägte sich tief in sein Unterbewusstsein ein. Aber trotz aller Exotik des Momentes, der Überbewertung des Erwerbes von dem eigenen Geld, der Riesenfreude über die Schallplatte und aller unbeholfenen Annäherung an das neue Sujet, letztlich blieb sein Verhältnis zu dem Komponisten Beethoven sein Leben lang distanziert bis fremd.


Ab diesem Tag war die Kraft der Musikkonserve im klassischen Bereich in sein Leben gelangt und ließ ihn nicht mehr los. Bald reihte sich Schallplatte an Schallplatte, wie die Bücher im Regal sortiert und gepflegt. Seine Eltern waren zufrieden mit seiner Wahl, Hauptsache es tönte nicht so neumodische Popmusik aus dem Kinderzimmer. Und wenn er sich in Phasen der Einsamkeit und dem Gefühl des Anderssein über die Gegenstände mit Schall und Buchstaben zu definieren schien, die Kraft des Trostes und die starke innere Berührung durch Wort und Ton gestalteten fortan sein Leben und wurden zu einer der wichtigsten Ressourcen im Kampf ums Überleben.
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Musikalische Spurensuche im Leben


Der Musik muss man sich völlig hingeben,
 man kann sie nicht auf- und zudrehen wie einen Wasserhahn.


Pablo Casals (1876-1973)


Umgeben von der regen Hektik eines normalen Wochentages in Bensersiel, entspanne ich mich bei Cappuccino und Apfelkuchen. An diesem 17. August des Jahres 2012 war alles normal. Im Café Waterkant wachte gegen 11 Uhr gerade die Bedienung erst langsam auf, nur wenige Touristen finden so früh den Weg hierher. Noch war es unter 20 Grad Außentemperatur. Und doch fühlte es sich für mich anders, besonders an. Nicht das Lampenfieber vor einem Auftritt oder einem ersten Kuss, mehr die innere Gewissheit, vor einem neuen Lebensabschnitt zu stehen, ohne genau benennen zu können, was dies konkret sein könnte. Halt nur so ein Bauchgefühl. Der Cappuccino konnte auch nur äußerlich wärmen, das Unwohlsein im Bauch löste sich nicht auf. Etwas drängte empor.


Fast gezwungen holte ich das Notebook aus der Tasche, öffnete den Deckel und wartete. Sekunden später klagte mir ein leeres Word-Dokument entgegen. Was sollte das? Was soll ich hier schreiben? Fetzen aus meiner Geburtsstadt bevölkerten mein Gehirn, in den Ohren begannen hartnäckig Melodiefetzen sich einzunisten. Gefühlte zehn Minuten später, die Batterieanzeige hatte bereits 3% Leistung abgezogen, begann ich, ja genau, dieses Dokument zu schreiben, das Sie gerade lesen. Nicht an dieser Stelle, aber in Fragmenten und Überschriften. Die erste klarere Frage war: Was ist mir an Musik wichtig? Als die letzten Krümel des Apfelkuchens in mir verschwunden waren, fiel mir das Buch von Elke Heidenreich „Ein Traum von Musik“ ein, das am Tage zuvor mir in Bremen in einer Buchhandlung in die Hände gefallen war. Geschichten der Musikliebe von bekannten Personen wie Senta Berger, Jürgen Flimm oder Kent Nagano berichteten von einzelnen Dramen oder Komödien. Einführung, Background mit Schürzung des Knotens und dann „Peng“, der Höhepunkt. Jedes Mal war es „das“ Musikereignis der jeweiligen Personen. Von den vermutlich vielen anderen, nicht so spektakulären Ereignissen, erfährt man nichts. Irgendwie blieb die Frage nach dem fortdauernd prägenden Einfluss von Musik verborgen.


Fasziniert von den Geschichten der Autoren über deren erste oder wichtigste Begegnung mit Musik in ihrem Leben und wie sie davon geprägt wurden, kam für mich jetzt die Frage auf, wie es denn in meinem Leben zu meiner Liebe zur Musik kam. Auf Anhieb fielen mir mehrere Ereignisse ein, denen ich in meinem Leben schwerwiegende Auswirkungen zuschreiben würde: Der Generalmusikdirektor, die erste Schallplatte aus Vaters Musiktruhe, der erste Theaterbesuch, usw. Folgen Sie mir deshalb auf meinen ganz persönlichen Wegen zu „meiner“ Musik. Der Versuch, eine fortlaufende, aber nicht vollständige Chronik von Musikereignissen zu erzählen, die mein Leben beeinflusst haben, war ein intensives Kennenlernen der eigenen Vergangenheit. Aus dem Dunst der Erinnerung tauchten mit dem Schreiben immer neue musikalische Bausteine auf, Bewertungen verschoben sich und im Lichte der heutigen Wahrheit entstand langsam eine schlüssige Ereigniskette.


Wenn ich mir heute meine Musiksammlung und meine musikalischen Vorlieben anschaue, dann hege ich den Verdacht, dass dies nicht einfach Zufall war. Meine guten Eigenschaften und meine Macken sind irgendwie sogar in dieser äußerlichen Sammlung zu erkennen. Ja, ich würde heute fast behaupten, Menschen nach ihrem Musikgeschmack ganz gut beurteilen zu können. So wie dies ein Feng-Shui Berater aus der Wohnung abliest, der Heilpraktiker aus der Iris des Auges oder der Psychologe aus den Geschichten und Äußerungen des Patienten auf der Liege. Zu überheblich? Vielleicht, aber der Ansatz ist doch interessant, oder?


Deshalb lade ich Sie ein, sich selbst Ihre Liebesgeschichte zu „Ihrer“ Musik zu erzählen, oder noch besser: Greifen Sie gleich zu Stift und Papier. Am Ende eines jeden Kapitels helfe ich Ihnen mit Checklisten in Fragenform, die im Kapitel aufgeworfenen Themen bei sich selbst zu überprüfen. Und zwar von der Geburt an ... bis über den Tod hinaus. Denn am Ende des Buches versuche ich eine Weitsicht: Was will ich am Ende meiner Tage hören? Spätestens dann wird deutlich, dass der musikalische Faden im Leben kein statischer Zustand, sondern einer der spannendsten Prozesse überhaupt ist.


In der Umgangssprache sind wir die Phrasen „Denkmal“, „Sieh mal!“ und „Fühl mal!“ gewohnt; aber ganz selten benutzen wir das „Hör(e) (ein)mal!“, noch seltener nutzen wir einen Ausdruck für eine Musik zur Kenntlichmachung ihrer innewohnenden Qualität mit dem Ausdruck „Hörmal“ (als Schwester des „Denkmal“). Nur in Westfalen wird umgangssprachlich das „Hömma!“ verwendet, um (auditive) Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich nutze hier das „Hör-Mal“ als Aufforderung, unser Sinnesorgan Ohr einmal wieder gebührend zu gebrauchen.


„Musik sagt das Unsagbare.“ Das philosophierte der bekannte tschechische Komponist Bedřich Smetana (1824-1884). Diesem Unsagbaren bin ich auf der Spur mit Geschichten, Empfindungen, Bildern und Zitaten von Musik. Schön wäre es, wenn parallel zum Lesen auch gleich die Musik vorhanden wäre, weil sie am besten durch sich selbst verdeutlicht, um welche Empfindung oder welchen Zustand es sich jeweils gerade handelte. Die Buchform macht dies nicht möglich; am Ende eines Kapitels sind jedoch die genannten Musikstücke in der gemeinten Interpretation einschließlich Cover beschrieben. Eine jeweils andere Interpretation wäre zum Anhören aber auch gut. Vieles lässt sich in Streaming Portalen im Internet wie Spotify anhören, viele kurze Ausschnitte sind auch auf www.amazon.de oder www.jpc.de zu finden. Auf meiner Webseite www.kraftraum-musik.de können Sie sehr einfach auf diese Aufnahmen zugreifen. Auch wenn der Fokus auf der Musik und ihrer Einwirkung und Verwicklung in meinem oder Ihrem Leben zielt, eine solche Analyse und Spurensuche ist immer mit dem ganz normalen Alltag der Protagonisten, seinen Erfolgen und Problemen im Leben verbunden. Manchmal wirkt dies auch gegenseitig aufeinander ein. Ich fand es deshalb sehr spannend, was ich am Ende dieses Buches über mich erzählt haben werde. Gibt das ein rundes, komplettes Bild? Oder zeige ich nur einen Ausschnitt? Urteilen Sie selbst ...


... ach, und noch eines: Ich selbst betrachte mich gerne als Dilettanten: „Dilettant – Musikliebhaber – im Gegensatz zum Musiker von Fach, dem die Musik oft sehr gleichgültig ist. Bei der ungeheuren Menge der vorhandenen Dilettanten kommen alle möglichen Spielarten der Musikliebe vor ...“2


     





2 Zitiert nach: Ernst Heimeran: Prof. Kalauer´s ausgewählte musikalische Schriften. 10. Aufl., Heimeran, München, 1955, S. 11.
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Ohne Euch wäre ich nichts


Wer nie jagte und nie liebte,
 nie den Duft der Blumen suchte und
 nie beim Klang der Musik erbebte,
 ist kein Mensch, sondern ein Esel.


Aus Arabien


S ehr vielen Menschen auf meinem Lebensweg bin ich zu Dank verpflichtet. Nicht nur für das Interesse an Musik und vielen Ideen zu diesem Buch, sondern für mein Leben insgesamt. Ohne alle diese Freunde und Helfer auf dem Weg wäre ich verloren gewesen oder die Welt wäre ein recht trauriger Ort für mich. Es ist mir bis heute nicht gelungen, dies allen Menschen gegenüber direkt zum Ausdruck zu bringen. Somit widme ich dieses Buch diesen Freunden und Helfer: Ohne Euch hätte ich es nicht geschafft; von ganzem Herzen Danke!


Posthum gilt mein besonderer Dank meinen Eltern. Sie haben mir das Leben in dieser Welt geschenkt, und das war und ist nicht selbstverständlich. In dem Kleingedruckten vor meiner Reinkarnation bei ihnen war ich mal wieder nachlässig und habe vieles nicht gelesen, worüber ich manchmal sehr traurig und auch erbost war. Aber in der Summe haben Sie mir die Freiräume in meiner Entwicklung ermöglicht, ohne die die Breite und Tiefe der Auseinandersetzung mit Musik, Wahrnehmung und Energien nicht möglich gewesen wäre.


Mit meinem ältesten Bruder Hartmut Weber-Falkensammer (Seeshaupt) habe ich meine Erinnerungen abgeglichen. Ich danke ihm für die Offenheit und sein Placet. Für die Recherchen zu Helmut Renz habe ich seiner Tochter Katja Renz (Darmstadt) zu danken. Dietmar Millhoff (Hagen) gab mir Einsicht in die Manuskripte zu dem Buch von Berthold Lehmann. Sabine Grebrodt (Zwingenberg) hat wie schon so oft meine Rechtschreibung, Grammatik und Verständlichkeit im Blick gehabt. Heidi Kriegbaum (Darmstadt) suchte auch noch die (hoffentlich) letzten Fehler. Und dann sind da noch die lieben Menschen, die mich über Jahrzehnte immer wieder zu meinen Musikexperimenten begleitet haben: Barbara, Catherine, Cornelia, Elke, Emmanuel, Hartmut, Henning, Johanna, Katharina, Ute ... mögen uns noch viele gemeinsame Musikgenüsse vergönnt sein!


In eigener Sache: Trotz aller Mühe wird dieser Text nicht ohne Fehler sein. Ich bitte um Nachsicht. Ein bezahltes Korrektorat und Lektorat, wie es etablierte Verlage anbieten, ist aus Kostengründen für mich nicht möglich gewesen.


Deshalb bitte ich Sie Fehler, ganz gleich welcher Art, mit Bezug auf die entsprechende Seite an die Emailadresse „fehler@kraftraum-musik.de“ zu senden. Ich werde sie umgehend prüfen, korrigieren und Ihnen Bescheid geben. Im Selfpublishing-Verfahren kann ich zeitnah eine korrigierte Version bereitstellen, so dass neue Käufer – dank Ihrer Mithilfe – sogleich eine fehlerfreiere Version gedruckt bekommen.
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Vom Fehlen der Musik


In der Musik hat Gott den Menschen
 die Erinnerung an das verlorene Paradies hinterlassen.


Hildegard von Bingen (1098-1179)


I ch wurde als viertes Kind in eine Arztfamilie am Ende der 50er Jahre in einer westfälischen Arbeitergroßstadt in sehr behütete Bedingungen hineingeboren. Kein Wunschkind, aber in den Aufbaujahren nach dem Zweiten Weltkrieg waren die Menschen vertieft in die Wiederherstellung von Menschlichkeit und Sicherheit. Mit den pubertierenden Geschwistern hatte meine Mutter genug zu tun, der Vater war in guter alter Manier der Ernährer, intensiv mit seinem Beruf als praktischer Arzt beschäftigt und nicht wirklich eine Hilfe im Haushalt. So hatte ich viele Freiheiten, wenn ich auch erst viel später diesen Reichtum erkannte. Unter therapeutischem Einfluss wurde aus einem Mangel an Geborgenheit und Zuwendung dann der große Raum der freien inneren Entwicklung.


Wir wohnten in meinen ersten drei Lebensjahren in einer großen Mietwohnung, meine drei Brüder teilten sich ein Zimmer, ich als Säugling und Kleinkind mit meiner Tante ein anderes Zimmer. Die einzige Quelle für Musik im Haus war ein Röhrenradio der Marke Graetz mit einem großen grünen Auge, das langsam aufleuchtete, wenn es eingeschaltet wurde. Erst Jahre später fand ich heraus, dass im unteren Teil des Möbels noch ein alter DUAL-Plattenspieler mit einem Plattenwechsler verborgen war.




[image: Abb. 2: Das dunkle GRAETZ-Röhrenradio Sinfonia 3262, ca. 1954]


Abb. 2: Das dunkle GRAETZ-Röhrenradio Sinfonia 3262, ca. 1954





Die perlmuttfarbenen Tasten des Radios, die Skala mit den vielen unbekannten Zeichen (meist Städtenamen) und mir noch unbekannten Zahlenhieroglyphen waren eine große Herausforderung. Ich traute mich nicht, irgendjemanden danach zu fragen. Das Holzgehäuse umfasste auch die Lautsprecher und es gab mehr als einen Drehring. Höhen- und Tiefen-Regler mit der vertikalen Skalenanzeige gaben dem veränderbaren Klang Namen und Aussehen.


Der Platz, wo dieses große, dunkle Musikmonster stand, ist mir heute noch nahe. In die gute Stube durfte ich nur zum Gute-Nacht-Sagen zum Vater, ansonsten war das Terrain des Jüngsten eher die Küche und die große Diele, in der auch der Esstisch für alle sieben Personen stand. Die erinnerbaren Geräusche meiner ersten Lebensjahre sind die meiner wenigen Spielzeuge: Das Aufziehgeräusch einer kleinen Metalleisenbahn auf einer bemalten Metallplatte, das Umfallgeräusch von Holzklötzchen und das säuselnde Ablaufgeräusch eines roten LEGO-Tankwagens.




[image: Abb. 3: Mit meiner Mutter und erstem Spielzeug ca. 1957]


Abb. 3: Mit meiner Mutter und erstem Spielzeug ca. 1957





Seine goldenen Räder, die rote Farbe und die noch nicht vorhandenen Fensterausschnitte wurden mir einmal zum Lebensretter. An Alltags-geräusche in der Küche oder im Bad kann ich mich nicht erinnern.


Im Jahre 1960 zogen wir dann in ein großes, neu gebautes Haus und ich empfand es als riesig. So viel Neues gab es für den Dreijährigen zu entdecken, dazu der große Garten um das Haus. Am Abend sang mich niemand in den Schlaf. Oft fühlte ich mich mutterseelenalleine. Umringt von meinen Stofftieren schlief ich in einem Gitterbett. Daneben stand ein Kleider-schrank. Oben auf dem Schrank stand ein kleines Holzhäuschen im alpenländischen Stil, dass im Inneren eine Spieluhr verbarg. Wahrscheinlich war es ein Mitbringsel aus einem der Urlaube meiner Eltern im Süden Europas. Wenn ich mich auf den Platz zwischen den senkrechten Sprossen des Gitters stellte, kam ich gerade so eben an das Häuschen heran. Von der Unterseite her konnte ich die Spieluhr aufziehen, im aufklappbaren Dach des Häuschens konnte ich kleine Sachen verstecken. Außen waren zwei drehbar gelagerte Figuren angebracht, die den Luftdruck symbolisieren sollten; daneben gab es ein kleines Quecksilberthermometer. An die Melodie der Spieluhr kann ich mich nicht mehr erinnern, aber sie war mir oft Trost, wenn ich mich im großen Haus allein fühlte und meine kleine Stimme nicht in der Lage war, meine Mutter im unteren Stock zu erreichen.


Zu meinem Glück wurde ich mit etwas über zweieinhalb Jahren in einen reform-pädagogischen Montessori-Kindergarten geschickt. Das pädagogische Konzept dort, das Kind als „Baumeister seiner Selbst“ zu sehen, tat mir (aus heutiger Sicht) unheimlich gut. Mangelnde Förderung zuhause




[image: Abb. 4: Im Montessori-Kindergartens ca. 1960]


Abb. 4: Im Montessori-Kindergartens ca. 1960





wurde hier ausgeglichen. Maria Montessori trat zu Beginn des letzten Jahrhunderts ein für gleiche Bezahlung für Frauen, Pazifismus, kindgerechte Erziehung mit hohem Respekt vor den anderen Wesen, Förderung des eigenen Lernens und der Kreativität, usw. Viel von meinen heutigen Eigenschaften und Qualitäten kann ich dort wiederfinden als Quelle und Förderung derselben. Besonders erinnere ich mich an das Ausschneiden von frei gewählten Bildern aus einem Quelle-Katalog sowie dem Erkunden von Geräuschen in vorgefertigten Röhrchen. Diese waren mit Erbsen, Sand, Steinen, Zucker usw. gefüllt und wir Kinder mussten aufgrund eines Schüttelgeräusches erkennen, um welchen Inhalt es sich handelt. Wir haben sicher auch mit den Kindergärtnerinnen, die Ordensschwestern waren, gesungen, aber daran kann ich mich nicht erinnern. Die Leiterin, Schwester Hugonis, habe ich geliebt. Mit der Volksschule begann bald ein neues Leben – nur an Musik fehlte es dort. Zumindest wurde mir nichts präsentiert oder ich zum Mitmachen eingeladen, was mir im Gedächtnis geblieben ist.


Meine Welt zuhause wurde langsam eindeutig größer. Auch das Röhrenradio war im neuen Haus noch da, stand aber ungenutzt auf einer Chippendale-Kommode in der Ecke der Diele. Mit dem aufkeimenden kleinen Wohlstand der 60er-Jahre hatten sich meine Eltern – und ich denke mein Vater war die treibende Kraft – eine neue Musiktruhe geleistet, natürlich wieder im Chippendale-Stil. Es war noch die Generation vor der IKEA-Kultur, in der die Anschaffung eines Möbels immer für das ganze Leben galt. Stilbrüche durch Neuerungen wurden da nicht geduldet. In dieser Musiktruhe war neben einem Telefunken-Stereo-Radio auf Transistorbasis auch ein moderner DUAL-Plattenspieler untergebracht, daneben die Plattensammlung mit einem Leselicht. Diese Truhe wurde meine erste Quelle für Musik.


Mein Vater ist als Schüler in Höxter an der Weser am Gymnasium sicher nicht einer der Clan-Führer gewesen. Eher ein stiller, weicher Schüler, der aber Trompete und Horn spielen lernte. Welche Musik er liebte und spielte, kann ich heute nur noch erahnen. Im Familienalbum kann man aber von dem Bild des Jahres 1928 ablesen, dass er damit auch öffentlich im Rahmen einer Schüler- und später Studentenkapelle auftrat. Von meiner Mutter ist mir kein Bezug zur Musik bekannt. Der Krieg riss die Musik wie so vieles auch aus dem Leben meines Vaters. Dann kam die Verantwortung für die Familie und aus den Trümmern der zerbombten Wohnung in einer Großstadt im Ruhrgebiet blieben nur einzelne Schallplatten übrig.





[image: Abb. 5: Mein Vater Helmut mit Schülerband 1928]



Abb. 5: Mein Vater Helmut mit Schülerband 1928





Von Familienfesten ist mir aus Erzählungen noch in Erinnerung, dass mein Vater vor und während des Krieges abends als zuständiger Arzt im Theater eingesetzt war. Ein Luxus, den sich heute kein Theater mehr leistet. Ich wünsche meinem Vater sehr, dass er die Aufführungen damals genossen hat.


Als ich das erste Mal – unerlaubt und eifrig zitternd – mir diese Schätze in der Musiktruhe, die im Übrigen kaum gespielt wurden, in die Hand nahm, war ich von ihrem Gewicht erstaunt. Kennen Sie den Unterschied zwischen einer 78er-Schallplatte und einer 33er-Schallplatte (LP für Long Play genannt)? Enorm. Auch die Fragilität der 78er wurde mir sofort bewusst: Einmal fallen gelassen, war die schöne Musik auf immer verloren. Was auf den Etiketten stand, sagte mir damals nichts. An Auflegen und Abspielen habe ich nicht einmal im Traum gedacht. Mit ungefähr elf Jahren wurde ich dann kecker. Waren die Eltern und Geschwister außer Haus, war die Musiktruhe mein neues Forschungsobjekt.


Ich erinnere mich auch an die Musik, die ich in sonntäglichen Kirchenbesuchen zu hören bekam. Von der mächtigen Orgel im Hintergrund übertönt versuchte die Gemeinde (und ich so tuend, als ob), die Kirchenlieder zu intonieren. Bald erkannte ich die schönen Stücke im Jahreskreis der Kirchenlieder wieder. Nicht die Worte faszinierten mich, sondern die Melodien. Aus den Seiten im Gesangbuch ging auch hervor, wann diese Lieder entstanden waren und das war kaum vorstellbar: Vor so vielen Jahrhunderten! Manche hörten sich für mich ganz einfach, natürlich an (z.B. „O Haupt voll Blut und Wunden “), andere fand ich überhaupt nicht schön und eingängig. Mein Erstaunen später beim Kennenlernen der Musik von Johann Sebastian Bach und besonders seinen Vorvätern war groß, als ich diese Melodien bei eben jenen wiederfand, allerdings jeweils anders auskomponiert. Die schlichte Einfachheit der Version im katholischen Gesangbuch blieb mir aber nahe – und der Respekt, dass das etwas war, was irgendjemand dem Volk vom Mund abgeschaut oder volksnah erfunden hatte.


Natürlich hörte ich zu jener Zeit auch schon Radio. Meine pubertierenden Brüder hatten jeder eines. Es dudelte halt ab und zu nebenher, viele Sender gab es ja auch nicht. Es war nichts dabei, was mich anrührte. Als ich dann zum ersten Mal allein in einem Zimmer schlafen durfte, nutzte ich in den Sommermonaten die abendliche Helligkeit aus, um noch spät und verbotenerweise ohne Licht oder mit dem Licht einer Taschenlampe in meinen Büchern zu lesen. Je dunkler es wurde, desto näher rückte ich im Schlafanzug zum Fenster. Im Garten hörte man noch Mutter und Tante bei der Gartenarbeit. Daneben sangen Amsel und Drossel ihre Abendgesänge, die ich seitdem mit dem innigen Gefühl des Heimligen und Geborgenen verbinde.





Fragen








	[image: ]

	Wurde in Ihrer Familie gemeinsam musiziert?





	[image: ]

	Was wurde gespielt und hat es Ihnen Spaß gemacht?





	[image: ]

	Haben Sie als Kind mitgesungen und hat es Ihnen Spaß gemacht?





	[image: ]

	Wurden Sie (manchmal) in den Schlaf gesungen? Können Sie sich an das Lied erinnern?





	[image: ]

	An welche Vogelstimmen aus Ihrer Kindheit erinnern Sie sich? Gibt es dazu eine Geschichte?





	[image: ]

	Was war das erste technische Gerät für Sie, aus dem Sie Töne bzw. Musik gehört haben?





	[image: ]

	Welches Musikinstrument haben Sie als erstes in der Hand gehabt (nicht notwendigerweise gespielt)?





	[image: ]

	Erinnern Sie sich noch an einige Kinder- oder Kirchenlieder?














5


Was Singen auch sein kann


Die Musik wird treffend als Sprache der Engel beschrieben.


Thomas Carlyle (1795-1881)


K urze Zeit später begann das Erkunden einer neuen Welt in Form eines Herantastens an die Schätze der Musiktruhe. Platte um Platte schaute und hörte ich mir aus dem Schallplattenangebot der Musiktruhe meines Vaters an. Das meiste sagte mir nichts, rührte nichts in meinem Inneren an. Das immer noch bestehende Verbot war genug Feuer, um voller Energie die Geheimnisse zu erkunden. Die alten 78er Schallplatten benötigten auf dem Plattenspieler eine besondere Nadel, die am Tonkopf umgelegt wurde. Sorgfältig achtete ich darauf, dass ich diese immer in den vorherigen Zustand zurückstellte, ebenso wie ich die Reihenfolge der Schallplatten nicht durcheinander brachte. Mein Vater war kein großer Pedant, aber die Schmach eines Auffliegens wollte ich nicht zulassen.


„His Masters Voice“ – jene Etiketten des Labels EMI auf den 78er Schallplatten in Rot, mit dem Hund vor dem alten Trichter-Grammophon, fand ich lustig. Alle Aufnahmen knisterten vom vielen Abspielen und dauerten recht kurz. Nach drei bis fünf Minuten war die Show vorbei. Dann musste ich die Schallplatte rumdrehen und die sogenannte B-Seite abhören. Am Anfang war mir nicht bewusst, dass die Seiten der Platten eine Bewertung in A und B hatten. Aber die Logik erschloss sich mir aus der Bezeichnung der Stücke: Es war irgendwie klar, dass eine Arie aus dem „Il trovatore„ (Der Troubadour) im 1. Akt vor einer Arie aus dem 3. Akt lag. Meistens waren es Schallplatten mit Schlagern aus den 30er und 40er Jahren, der Jugend- und Ausbildungszeit meines Vaters.




[image: Abb. 6: 78er-Schallplattenlabel EMI His Masters Voice]


Abb. 6: 78er-Schallplattenlabel EMI His Masters Voice







[image: Abb. 7: Conny Froboess mit Zwei kleine Italiener]


Abb. 7: Conny Froboess mit "Zwei kleine Italiener"





Nach dem Krieg kamen in die Sammlung weitere, jetzt „normale“ Schallplatten mit 33er-Abspielgeschwindigkeit hinzu. Zusammenstellungen von Weinliedern, Operetten, auch auf kleinen 45er-Schallplatten, von Richard Tauber („Dein ist mein ganzes Herz“ – 1930), Willy Schneider („Wenn das Wasser im Rhein goldner Wein wär“ – 1950), Conny Froboess („Zwei kleine Italiener“ – 1962), Ronny („Hohe Tannen“ – 1966) usw. Wahrscheinlich Mitbringsel von Reisen und ein Ausdruck von nicht gelebten Träumen. Und dann die Schallplatte, die alles verändern sollte. Wie und warum gerade diese Schallplatte in die Sammlung meiner Eltern kam, ist mir heute nicht nachvollziehbar. Ein paar dieser Platten gehörten sicher auch meinem ältesten Bruder. Aber dankbar dafür bin ich bis in das Mark meines Seins. Aus dieser Zeit ist mir ein Ohrwurm geblieben, der wohl aus dem Radio gekommen sein muss, an eine Schallplatte kann ich mich nicht erinnern. Es war das Lied „Non Ho L'età“ gesungen von der jungen Gigliola Cinquetti. Sie gewann damit sowohl das Festival von San Remo als auch den Eurovision Song Contest (9. Grand Prix Eurovision). Den Refrain









	Lascia che io viva

        	Lass mich leben





	Un amore romantico

	eine romantischer Liebe.





	Nell' attesa

	Ich warte





	Che venga quel giorno

	bis zu diesem Tag.





	Ma ora no

	Aber jetzt nicht.











konnte ich schnell mitsingen, auch ohne Italienischkenntnisse. In späteren Jahren erinnere ich mich, dass ich manchmal meinem Vater aus seinem Schallplattenschrank etwas vorspielen sollte; er suchte aus und ich machte den DJ. Manchmal fütterte ich nur den Plattenwechsler, manchmal machte ich es per Hand und lauschte der Musik. Das meiste kannte ich bald und – ob ich wollte oder nicht – es prägte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Noch heute liegen mir die Musikstücke im Ohr ...




Was war also dieser besondere Schatz? Es war eine der ersten Aufnahmen des jungen Dirigenten Lorin Maazel (1930-2014) in seiner neuen Funktion als Leiter des Radio Symphonie Orchesters Berlin (RSO). Damals waren die großen Namen des Klassikgeschäftes Herbert von Karajan (1908-1989), Karl Böhm (1894-1981) und Rafael Kubelik (1914-1996). Dieser aufstrebende Künstler stellte über das Plattenlabel Philips seine Bandbreite und seine Interpretationen vor. Damals wusste ich von dem allem nichts, aber die Stücke auf der Schallplatte waren die ersten, die mich faszinierten und immer wieder zum Schallplattenschrank zwangen.


Natürlich könnte ich mich heute fragen, ob es die Musik der Komponisten, die Interpretations-kunst eines Lorin Maazels, eine Kombination daraus oder einfach die Kraft des Verbotenen war, was die Initialzündung in mir auslöste. Aber das ist und war mir nicht wichtig. Die erste Begegnung mit der „Feuerwerksmusik“ („Music for the Royal Fireworks“, HWV 351) von Georg Friedrich Händel (1685-1759) war das Schlüsselerlebnis, das ein Tor aufschloss, welches ich erst Jahre und Jahrzehnte später recht zu würdigen wusste.


Da saß ich nun auf dem Perserteppich vor dem Chippendale-Musikschrank. Halb mit den Ohren fasziniert zur Musik gewandt, halb auf die Geräusche im Haus achtend, ob die Eltern zurückkehrten oder einer meiner Brüder. Diese kleine Welt fesselte mich. Auch wenn damals noch keine Tränen flossen, kein Gefühl im Körper über die Wahrnehmung sich meldete oder der Reichtum aus dem Schatz des Bewussten und Unterbewussten sich in freien Assoziationen den Weg ins Jetzt brach: So etwas wie Sinnhaftes meldete sich keck in mir. Auch war mir sofort klar, dass das eine Musik war, die ich in nächster Zukunft mit keinem teilen konnte. Nicht in der Familie (obwohl ja die Schallplatten von dort kamen), nicht mit den Brüdern oder den Klassenkameraden. Eine exotische Idee der Isolation war geboren, gekoppelt mit dem Wissen um meinen „Schatz“.


So wie Händels Feuerwerksmusik mir den Klangraum eines großen Orchesters vorführte, so gab es auch andere Formen, die mich ebenso berührten. In der Volksschule kann ich mich an einen Musikunterricht oder Singen und Musizieren nicht erinnern. Aber schon die ersten Unterrichtsstunden im Gymnasium im Fach Musik wurden zur erinnerten Qual. Der promovierte Musiklehrer alter Schule und kurz vor der Pensionierung hatte eine Strenge und furchterregende pädagogische Präsenz, wie man sie noch in den Heinz Rühmann Filmen der 40er- und 50er-Jahre kennt. In dem Buch „Die vergessene Generation. Die Kriegskinder brechen ihr Schweigen“ von Sabine Bode berichtet die Autorin sehr anschaulich, wie gerade auch die schwarzbraune Erziehungspädagogik des Dritten Reiches noch bis in die späten 60er Jahre hinein die Anschauung von Kindererziehung geprägt hat. Dieser Lehrer hatte aus heutiger Sicht noch ganz viele dieser Einstellungen. Er scheute sich nicht, mit einem Stock den Schülern auf die Finger zu schlagen, einen falschen Ton mit einer Note 5 zu bestrafen und die Musik als etwas Todernstes und Unheimliches darzustellen. Seine Methode der Tonika-Do-Methode 3 (relative Solmisation) mit Unterstützung von Handzeichen mutete damals wie Zirkus an, verstanden wir doch alle das nicht. In den damals noch normalen, wöchentlichen Schulgottesdiensten spielte er in der katholischen Kirche St. Bonifatius die Orgel – und für mich klingt sein Spiel heute noch falsch.


Mit Widerwillen kommen mir heute noch die Erinnerungen an „mein“ Vorsingen in den Sinn: Von zuhause weder gewohnt noch gefördert war das wohl recht unbeholfen und schief. Aber statt Hilfestellungen und Ermutigungen zum Ausprobieren gab es Hiebe mit einem Paukenschlägel und schlechte Noten. Ich habe ihn gehasst. Und forthin war Musikunterricht für mich ein rotes Tuch. Gut, dass der Schallplattenschrank einen Schatz barg, der zumindest einen Gegenpol schuf, der langwirkend und prägend daherkam.


Um meine heutige Liebe für die Barockmusik muss ich ja kein Geheimnis machen. Die Feuerwerksmusik passt da genau hinein. Ich entdeckte aber noch eine Schallplatte, die eine Zusammenstellung von anderen Werken enthielt. Diese Schallplatte enthielt ein Stück mit Gesang von Georg Friedrich Händel. Die Kombination aus Musik, Text und Stimme auf jener Schallplatte löste etwas in mir aus, dass man aus heutiger Sicht und Erfahrung isoliert betrachtet als alt und unmöglich abtun würde. Damals war es einfach „wow“! Und der Text begann, im Gegensatz zur heutigen interpretationsweise, ins Deutsche übersetzt und auf Deutsch gesungen mit „Ich weiß, dass mein Erlöser lebet ... “.


Ich weiß, dass mein Erlöser lebet,


und dass er erscheint am letzten Tage dieser Erd.


Wenn Verwesung mir gleich drohet,


wird dies mein Auge Gott doch sehn.


aus: Der Messias HWV 56, Nr. 45 (Textfassung nach Peters)


Gundula Janowitz (geb. 1937) sang aus Händels Messias HWV 56 unter Karl Richter und dem Münchner Bach Chor & Orchester mit berauschender Engelsstimme. Ihr Gesang schwebte über dem Orchester und ich saugte ihn immer und immer wieder in mich auf. Mit dem religiösen Inhalt hatte ich nichts am Hut, die Qualität des Orchesters und die Interpretationsweise waren mir egal, nur diese Engelsstimme wollte ich hören. Irgendwie wusste etwas in mir, dass da etwas Wesentliches geschah, sich mir eine neue Schicht von Bewusstsein und Sinn eröffnete und für mein Leben geschenkt wurde.


Heute bevorzuge ich andere Interpretationen des Messias, ordne die Originalsprache Englisch viel besser als die deutsche Übersetzung der Komposition zu. Aber damals war es großartig. Der damalige Zeitgeschmack änderte sich gerade ab den 80er-Jahren erheblich und heute wissen wir wesentlich mehr über jene Zeit Georg Friedrich Händels, die alte Instrumentenbauweise, ihre Spielweise, die Lebens- und Wirkumstände des Komponisten und so weiter. Die Prägung in mir durch jene Schallplatte ist wie der erste Kuss oder die erste Liebesnacht gewesen.




[image: Abb. 8: Händels Autograph aus Messias HWV 56]


Abb. 8: Händels Autograph aus Messias HWV 56





Damit war der Grundstein für die Faszination „der Stimme“ gelegt. Nicht das Gesäusel der Schlager oder die verkratzten, undeutlichen und – aus heutiger Sicht – flach interpretierten Opernstücke aus der Jugendzeit meines Vaters. Zum ersten Mal hatte sich eine Stimme in mein Herz und mein Sein gesungen. Wie eingebrannt und doch erfüllt. Eines der Geschenke, die man an Ort und Stelle nicht zu würdigen weiß und die erst viel später die Augen mit Tränen füllen. Ich würde heute viel Geld ausgeben, Gundula Janowitz dies irgendwo auf der Welt genauso singen zu hören.


Im Alltag war mir der Unterschied zwischen einer Männer- und einer Frauenstimme nicht bewusst. Weit entfernt von der Pubertät klangen Vater, Mutter und Brüder einfach so, wie sie klangen. Dann war da aber diese Frauenstimme, die aus dem Messias sang. Irgendwie war die Klanghöhe besonders: Der Inbegriff einer Sopranstimme maß sich jetzt an dem Gesang der Gundula Janowitz. Da meine Mutter mir nichts gesungen hat, außer an jenen verzweifelten Ereignissen, die sich „Heilig-Abend-gleich-kommt-das-Christkind“ nannten, kann ich mich an ihre mögliche Stimm- bzw. Gesangsqualität nicht erinnern.


Aber es gab ja nicht nur diese neue, heilige Zeit. Der kindliche Alltag bestand aus in die Schule gehen, zu Hause vor Eltern und Brüdern bestehen und irgendwie ins Leben kommen. Als ich mit 11 Jahren dann ins Krankenhaus musste, weil mein Blinddarm überreizt war und entfernt werden musste, wurde mir die Zeit im Bett zu liegen – was damals noch ganz üblich war – dadurch erleichtert, dass meine Mutter mir das neue tragbare Transistorradio brachte, das sie und mein Vater sich in ihrem Schlafzimmer für ihre samstäglichen, gemeinsamen, von der übrigen Familie abgeschotteten Abende angeschafft hatten. Auf seiner Skala fand ich interessante Sender und die Bedeutung und Faszination einer Hitparade der Popmusik trat in mein Leben. Ich weiß noch genau, dass – zu meinem Trost – damals die Beatles mit dem Lied „Hey Jude“ auf Platz eins der BBC-Charts landeten. Der Text


„... Hey Jude don't be afraid


you were made to go out and get her


the minute you let her under your skin


then you begin to make it better ... “


wirkte in mir. Die ersten Schritte in der englischen Sprache lagen bereits gerade hinter mir. Von da an hörte ich über Jahre am Samstagabend in der Badewanne die Hitparade, die dadurch auch ein Teil meines Musikgeschmackes wurde. Wenn heute im Radio alte Lieder der 60er und 70er Jahre gespielt werden, tauchen diese Szenen in der Badewanne wieder auf, bedeckt mit einem riesigen Schaumberg aus Fichtennadelduft.


Meine Eltern hatten eine Bekannte, die kleinwüchsig und schwerhörig war und die eine Künstlerin in der Buchhaltung war. Sie war ein wenig in die Familie als achtes Mitglied integriert. 1966 verbrachte ich als Neunjähriger sehr schöne drei Wochen Sommerferien am Bodensee mit ihr. Sie hieß Helena Nowinski, wurde aber immer Tante Helena genannt, obwohl sie nicht zum Familienclan gehörte.




[image: Abb. 9: Schaub Lorenz Touring T50]


Abb. 9: Schaub Lorenz Touring T50





Diese Frau mochte mich. Wenn ich sie von ihrer Arbeit abholte und nach Hause zu uns begleitete, war meist auch auf dem Weg am Spielzeugladen vorbei ein kleines Wiking-Modellauto als Neuerwerbung möglich. Damals begannen die Preise noch bei 0,80 DM (80 Pfennige). Als sie 1971 früh an Krebs starb, bekam ich als Erbe ihr Transistorradio der Marke Schaub Lorenz Touring T50 Automatic.


Dieses Kofferradio war mein erstes eigenes Gerät, um unabhängig Musik zu hören. Es hatte einen Bass- und einen Höhenregler, zwei Antennen, einen guten Sound und einen AUX-Eingang für DIN-Stecker. Zu Weihnachten wurde dies vervollständigt, indem der alte DUAL-Plattenwechsler 1002F aus dem Schrank mit dem Röhrenradio in ein neues DUAL-Holzgehäuse gestellt wurde. Mit seinem angelöteten DIN-Anschluss konnte ich ihn an dem Kofferradio betreiben und hatte so meine erste eigene „Anlage“.


Die ersten kleinen 45er Schallplatten, die ich von meinem Geld kaufte und über das Kofferradio abspielte, waren von Elvis Presley „In the Ghetto“ und George Harrison „My Sweet Lord“. Kein Mainstream, nichts womit ich angeben konnte, aber zumindest Texte, die nicht von Liebe und Schmerz handeln, sondern vom brutalen Leben und einem anderen Leben. Der alte DUAL dürfte mit seinem Tonarmgewicht den Stereorillen der Schallplatten arg zugesetzt haben, aber das war im Kofferradio mit seinem Mono-Lautsprecher nicht wahrzunehmen. Ich war nur glücklich und klebte oft mit meinen Ohren in der Nähe des Lautsprechers.


Das Stöbern im großen Haus in den Habseligkeiten der anderen war eine besondere Beschäftigung. Zum einen war dies eine Revolte gegen das Gefügig-Sein, zum anderen ein Tor zu neuen Welten. Auf einer meiner Erkundungen fand ich in einer Schublade meines nächsten Bruders einen metallischen Gegenstand, der sich als Mundstück für eine Trompete entpuppte. Er spielte schon lange nicht mehr Trompete, ich konnte mich kaum erinnern, ihn Üben gehört zu haben. Dieses Mundstück war ein Relikt aus jenen Tagen.


Ich versuchte auf diesen Mundstück Töne zu produzieren, was in kläglichen Zisch- und Brummlauten endete. Erstaunt war ich über die notwendige Atemkraft, die notwendig war, um diese Tonversuche zu erzeugen. Als ich viel später selbst begann, die Oboe zu erlernen, musste ich mich daran erinnern. Dies war damals meine erste Erfahrung mit dem Herzen-Luft-Strom – und vielleicht war der Samen zu „meinem“ Instrument damit gelegt.


Ungefähr zu dieser Zeit fielen auch mal wieder die Geburtstage der Eltern. Als Kind hatte ich nicht ein Gefühl dafür, was meine Eltern freuen könnte. Es gab da wenig Erfahrung in der Familie für Schenken und Freuen. Ich kann mich nur an zwei Geschenke an meinen Vater erinnern. Das eine war ein Aschenbecher, der mit einem Drehkreisel die Zigarettenasche in sein Innerstes beförderte und damit den schlechten Geruch verbarg. Dieses Geschenk aus dem lokalen Tabakladen, in dem ich für meinen Vater immer eine Stange Zigaretten der Marke „Simon Arzt“ holen musste, war naheliegend, da Rauchen in der Familie ständig präsent war. Auch aus jenem Laden, aber völlig wesensfremd, erwarb ich dann einmal in meiner stillen Verzweiflung eine Langspielplatte mit lateinamerikanischer Tanzmusik für 10 DM. Wein, Rauchen und Schallplatten waren meine beschränkten drei Attribute für meinen Vater. Wie die Schallplatte angekommen ist, weiß ich nicht mehr, hat aber sicher Erstaunen ausgelöst. Soviel ich mich erinnern kann, wurde sie höchstens zweimal abgespielt, denn getanzt haben meine Eltern ja auch nicht.


Und meine Mutter beglückte ich mit einer 45-Schallplatte mit dem Lied „Mama“ (wie bezeichnend) von dem Sänger Heintje, damals als Teenager-Star berühmt. Besonders die Textzeile „ ... Du sollst doch nicht um Deinen Jüngsten weinen ...“ bezog ich auf mich. Nein, und ich schäme mich dafür auch heute nicht.





Fragen








	[image: ]

	Was ist das erste klassische Musikstück, an das Sie sich erinnern?





	[image: ]

	Was war Ihre Lieblingsmusik in den Kindertagen?





	[image: ]

	Welchen ersten eigenen Tonträger haben Sie sich gekauft?





	[image: ]

	Haben Sie „Ihre“ Musik vor Ihren Eltern, Geschwistern, Schulkameraden usw. verheimlichen müssen? Wenn ja, welche und wie fühlte sich das an?





	[image: ]

	Gibt oder gab es Musik, die Sie stark beeinflusst hat? Wenn ja, welche Musik war dies und was änderte sich dadurch?





	[image: ]

	Gab es einen Zeitpunkt oder ein Ereignis, an dem ein Gesang oder eine Instrumentalmusik für Sie bedeutsam wurde?





	[image: ]

	Haben Sie neben deutschen Texten auch andere Sprachen gehört? Wenn ja, welche? Welcher Refrain fällt Ihnen spontan aus dieser Zeit ein?





	[image: ]

	Gibt es eine Stimmlage, die Ihnen bei Gesang am besten gefällt? Wissen Sie warum?





	
[image: ]


	Können Sie sich an Räume, Zeiten oder Ereignisse erinnern, an denen Musik Ihnen sehr wichtig war und Sie in die Musik abgetaucht sind?





	[image: ]

	Wann haben Sie zum ersten Mal einem Instrument Töne entlockt? In welchem Zusammenhang?





	[image: ]

	Wie haben Sie den Musikunterricht in der Schule erlebt?
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